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Die blutige Geschichte des Kaffees - 

Ein Beitrag zur Überwindung ihrer Folgen ist auch in Bergedorf 

möglich 

  
Die Geschichte des Kolonialprodukts Kaffee steht beispielhaft für die Brutalität der Vernichtung, 

Versklavung und Unterwerfung indigener Völker durch die Eroberung und Kolonialisierung des 

globalen Südens. Dem gegenüber gibt es hoffnungsvolle Versuche indigener Kooperativen, mit Hilfe 

des Kaffees die Zukunft ökonomischer und politischer Autonomie zu sichern. Diese verdienen unsere 

Solidarität. Die Chance wird am Beispiel des Kaffees aus dem kolumbianischen Cauca dargestellt, 

der als Direktimport auch in Bergedorf leicht erhältlich ist. Hier als ausführliche Version des 

vorangegangenen Artikels „Mit geröstetem Kaffee gegen rohe Gewalt“ vom 11. Juni 2024. 

 

                                      
 

  

 Espresso „Minga“ statt Kokain 
 

„35 Tonnen Kokain im Jahr 2023 im Hamburger Hafen abgefangen!“ 

Diese Mengen erreicht der solidarische gehandelte Kaffee im Hamburger Hafen eher nicht. Beide 

Produkte haben eins gemeinsam: Sie werden im Verwaltungsbezirk Cauca in Kolumbien angebaut. 

Dort stehen sie in gewaltvoller Konkurrenz zueinander: Narcos und andere gewaffnete Gruppen 

contra unbewaffnete indigene Kooperativen und kleinbäuerliche Campesinos. 

 

Der Cauca gehört zu den am heftigsten umkämpften 

Konfliktzonen Kolumbiens.   

Neben vielen anderen Aspekten unterscheidet sich der 

solidarische Kaffee von Kokain auch darin, dass wir ihn auf 

dem Bergedorfer Markt am Kaffeestand von Popular 

Deluxe und im Sachsentor im Popular Café im Plietsch 

unter den Namen Kaffee Cauca, Botero und Espresso 

Minga erstehen können. 

 

 

  

 

Foto: Autor 
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Der Handelsweg von der Plantage zum Bergedorfer Kaffeestand 

 
Aus der Perspektive des Bergedorfer 

Wochenmarktes verfolgen wir den 

Handelsweg zurück vom Kaffeestand von 

Popular Deluxe, wir stoßen auf das 

Kaffeekollektiv Aroma Zapatista, das von 

Hamburg Wilhelmsburg aus den Kaffee 

vertreibt, nachdem er z.B. beim 

Kaffeerösterkollektiv La Gota Negra 

geröstet wurde.  

Aroma Zapatista bezieht den Rohkaffee von 

der indigenen Kooperative Central 

Cooperativa Indígena del Cauca - CENCOIC 

- als Direktimport. In der CENCOIC sind 

aktuell rund 3.000 Kaffeebäuer*innen zusammengeschlossen 1).  

Wichtig hierbei ist der Direkthandel. Denn im Gegensatz zum bekannten Fair Trade Siegel 

gewährleistet er den Kaffeebauern auch in äußerst ungünstigen Weltmarktsituationen Existenz 

sichernde Preise. Sind z.B. die Ernten wegen klimatischer Einflüsse schlecht, verringert sich das 

Angebot auf dem Weltmarkt und die Weltmarktmarktpreise steigen. Die Folgen für das Fair Trade-

System etwas vereinfacht beschrieben: In der Regel liegt der durch Fair Trade garantierte Preis über 

dem Preisniveau auf dem Weltmarkt. Dieser Preis bindet aber beide Seiten, Einkäufer und Bauern. 

Und die Bauern können ihre geringere Ernte nicht zu den aktuell höheren Marktpreisen anbieten, was 

zu erheblichen Existenzproblemen führt 2). Direkthändler wie Aroma Zapatista kompensieren aber 

diese Nachteile zum Vorteil der Produzenten: „Wir wollen mit unserer Arbeit erreichen, dass die 

Kaffeebauer*innen nicht den schwankenden Weltmarktpreisen unterworfen sind. Daher sichern wir 

ihnen einen möglichst stabilen Preis zu, der über Weltmarkt-Niveau und dem Fair-Trade-Mindestpreis 

liegt. Wir senken die Kaffeepreise an die Kooperativen auch dann nicht, wenn die internationalen 

Rohkaffeepreise sinken. Und wir erhöhen ihn, wenn die Kooperativen darum bitten.“ 1) Das ist nur 

möglich, weil beim Direktimport alle Stufen des Zwischenhandels vom Coyote vor Ort bis zum global 

agierenden Spekulanten übersprungen werden. 

Darüber hinaus setzt Aroma Zapatista den eigenen Erlös gezielt zur Unterstützung von Projekten der 

indigenen Gemeinschaft ein: 

„Mit den durch den Kaffeeverkauf erwirtschafteten Geldern haben wir seit 2015 vor allem zwei 

wichtige Teile der Bewegung unterstützt: das Programa Mujer, die Organisierung der Frauen 

innerhalb der Bewegung, sowie die Guardia Indígena, die unbewaffneten Selbstschutz-Einheiten der 

indigenen Gemeinden.“ 

Diese Art von Kooperation erfordert einen direkten, persönlichen und vertrauensvollen Kontakt 

zwischen dem importierenden Kollektiv und den Produzenten.  

 

 

 

Foto: cencoic.com.co 
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Der Kaffeeanbau: Eine über Jahrhunderte dauernde Geschichte der 

Vertreibung, der Sklaverei und des Völkermords 

Es geht jetzt nicht darum, uns den Genuss am aromatischen Café Crema oder Cappuccino zu 

versauern. Aber der Hintergründe sollten wir uns schon bewusst sein. Warum dieser Artikel gerade 

den Vertrieb von Kaffee von indigenen Kooperativen beispielsweise im Cauca unterstützt, hat Gründe:   

 

 

Zum einen ist die Geschichte des Kaffeeanbaus seit dem 17. Jahrhundert eine Geschichte von 

Sklaverei, Unterdrückung, Vertreibung, Genoziden und Gewalt – auch an der Natur, die bis heute 

fatale Auswirkungen auf den Zustand betroffener Länder hat. Hiervon waren auch die indigenen 

Völker des heutigen Lateinamerikas in besonderer Weise betroffen. Zum anderen ist gerade der 

Kaffeeanbau und -vertrieb für einige indigene Völker eine mögliche ökonomische Grundlage, die 

eigene Autonomie gegen vielerlei aktuelle Bedrohungen zu behaupten.  

 

  

 

 

 

 

 

 

anlässlich des Massakers vom 29.10.2019 

Foto: Autor 

Ratsmitglied Cristina Bautista, beim Massaker 

vom 29.10.2019 ermordet 

Foto: Autor 
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Beispiel Haiti: Sklaverei im weltweit wichtigsten Kaffee-Anbaugebiet 
 

Der Kaffee als Wildform wurde ursprünglich von Äthiopien nach Jemen gebracht und dort das erste 

Mal kultiviert. Trotz Androhung der Todesstrafe wurden Kaffeesamen herausgeschmuggelt: erst nach 

Indonesien, dann von Asien über die Karibik nach Süd- und Mittelamerika.  

Haiti mit Hunderttausenden von verschleppten Sklaven wurde im 17. Jahrhundert zum weltweit 

wichtigsten Kaffee-Anbaugebiet. Dieser Erfolg beruhte auf den schlimmsten menschenverachtenden 

Bedingungen wie z.B.  

Tod durch Folter, Überarbeitung und Hunger, in deren Folge jedes Jahr fünf bis zehn Prozent der 

Sklaven starben. Toni Keppeler u.a. beschreiben die Bedingungen und Folgen ausführlich, deren 

sadistischen Einzelheiten hier nicht zitiert werden sollen.3) 

Am 1. Januar 1804 führte ein blutiger Unabhängigkeitskrieg zur Selbstbefreiung und Gründung der 

ersten schwarzen Republik.  

Auf der Grundlage des Kaffeeanbaus hätte die junge Republik ein funktionierendes Gemeinwesen 

entwickeln können. Doch dazu hatte Haiti nie die Chance. Die ehemalige Kolonialmacht Frankreich 

erpresste 1831 unter Androhung der militärischen Vernichtung Haitis so hohe „Reparationen“ für den 

Verlust der Sklaverei, dass das Land die notwendigen Kredite noch bis in die Mitte des 20. 

Jahrhunderts abgestotterte. Die erpresste Summe hätte nach wissenschaftlichen Berechnungen 

gereicht, dass das Pro-Kopf-Einkommen nach entsprechender Entwicklung heute sechsmal so hoch 

wäre, wie es jetzt ist. Im April 2003 forderte der haitianische Präsident Jean-Bertrand Aristide von 

Frankreich 21 Milliarden US-Dollar als  

"Rückgabe und Wiedergutmachung".3) 

 

Die koloniale Haltung Frankreichs offenbarte sich in der Zurückweisung dieser Forderung durch den 

damaligen Präsidenten Hollande. Der „uneinsichtige“ Aristide wurde im Februar 2004 gestürzt und 

mit US-amerikanischer Hilfe außer Landes gebracht, nachdem man ihn dezent auf das Schicksal des 

mörderisch niedergeputschten chilenischen Präsidenten Salvador Allende hingewiesen hatte. 

Frankreich weigert sich weiterhin, seine historischen Schulden an Haiti zurückzuerstatten.    

Das vorläufige wirtschaftliche und soziale Endergebnis für Haiti können wir jetzt regelmäßig in den 

Nachrichten sehen, wobei uns das schwere Erdbeben von 2010 als einzige Ursache serviert wird. Der 

Kaffeeanbau ist übrigens durch die französische Schröpfung der Kaffeesteuer längst unbedeutend 

geworden. 3) 

 

Mittelamerika: Auslöschung, Enteignung und Vertreibung indigener Völker 
 

In Haiti waren die Ureinwohner durch Zwangsarbeit, Folter und eingeschleppte Krankheiten schon 

zur Mitte des 17. Jahrhunderts ausgelöscht. In z.B. El Salvador ist es eine Geschichte der Vertreibung 

und Enteignung, die im Genozid mündete. Der Kaffeeanbau begann hier um 1840. Nachdem die 

Nachfahren der Maya und Pipiles vorher wegen des Anbaus von Indigo aus den feuchten und heißen 

Tiefebenen vertrieben wurden, zogen sie sich in das kühlere Hochland zurück und bauten hier 

Grundnahrungsmittel an.  Das Land der Indigenen war traditionell Gemeindeeigentum. Es wurde 

entweder als kommunales Land gemeinsam benutzt oder als Gemeindeacker (ejdos) von einzelnen 

Familien bewirtschaftet. Ab 1880 begann der große Kaffeeboom und 1881 wurde per Gesetz das 
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kommunale und ejidale Land abgeschafft. Mit der Begründung, dass „die Existenz von Land im 

Eigentum indianischer Gemeinden die landwirtschaftliche Entwicklung verhindert und die 

Zirkulation des Wohlstands einschränkt.“ Das ideologische Dogma des Liberalismus vom 

Privateigentum als Fortschrittsmotor ging einher mit einem eingefleischten Rassismus gegenüber 

„indianischer Rückständigkeit“. Ein paar Dutzend Oligarchenfamilien eigneten sich mehr und mehr 

die landwirtschaftlich nutzbaren Fläche El Salvadors an. Der Kaffeeanbau verdrängte den Anbau von 

Grundnahrungsmitteln. Sklaverei ähnliche Arbeitsverhältnisse, die Verelendung und ein Wahlbetrug 

führten zu einem Volksaufstand, der nicht nur blutig niedergeschlagen wurde, sondern in einem 

Genozid mündete. Keppeler zitiert die örtliche Zeitung Santa Ana so: „Wir wollen diese Plage mit 

den Wurzeln ausrotten. [….] In Nordamerika haben sie es richtig gemacht: Sie haben zuerst die 

Indianer getötet.“3) 

Heutige Schätzungen gehen davon aus, dass in ca. drei Monaten zehn Prozent der indigenen 

Bevölkerung ermordet wurden. Die indigene Kultur El Salvadors mitsamt der Sprache Nahuatl-Pipil 

ist seitdem verschwunden. Die Kaffeeoligarchie baute ihre Macht unter dem Schutz des Militärs 

weiter aus. Gewaltanwendung gegen soziale Konflikte und Todesschwadronen gegen Kritik waren 

die Mittel der Wahl. Diese Gewalt ist zur Kultur geworden, die El Salvador zu einem der 

gefährlichsten Länder der Welt gemacht hat.  

Der brutale und willkürliche Einsatz des Militärs zur Durchsetzung von Profitinteressen war (und ist) 

in Lateinamerika Gang und Gäbe. Sei es das Niedermetzeln kompletter streikender Belegschaften in 

der chilenischen Salpeterindustrie im Dezember 1907 im Interesse englischer, chilenischer, deutscher, 

spanischer und italienischer Gesellschaften4), oder das „Bananenmassaker“ an tausenden 

Bananenarbeiter in Kolumbien im Dezember 1928 – in diesem Fall im Auftrag des US-

amerikanischen Konzern United Fruit. Auch dieser Fall ist von Gabriel Garcia Marquez in „Hundert 

Jahre Einsamkeit“ als fiktive Version eindrucksvoll beschrieben. Der aus United Fruit 

hervorgegangene Konzern Chiquita, der mit den berühmten Bananen, setzte diese Praxis etwas 

eleganter fort, indem er die paramilitärischen Todesschwadronen AUC zwischen 1997 und 2004 

gegen Zahlung von 1,7 Millionen Dollar diese Drecksarbeit machen ließ. Im Juni 2024 wurde 

Chiquita zur Zahlung von 38 Millionen Dollar Entschädigung an die Familien von acht der vielen 

ermordeten Opfer verurteilt. 5) 

Ein Teil des Schicksals der Indigenen El Salvadors erfuhren auch die Kolumbiens: „Schon die 

Unabhängigkeit von Spanien im 19. Jahrhundert galt nur für einen Teil der Gesellschaft. Für die 

amerikanischen Ureinwohner wurde sie zur kulturellen Katastrophe. Ihre Reservate wurden aufgelöst 

und der gemeinschaftliche Besitz wurde in individuelle Parzellen aufgeteilt.6) 

  

Kolumbien: Kaffeeanbau in einem Umfeld von Drogenindustrie und 

Waffengewalt 

Kommen wir zurück zum Cafe Cauca, Minga und Botero, den wir am Bergedorfer Marktstand kaufen 

können, und damit zum Cauca, der Region des Anbaus und den Besonderheiten der Produzenten. 

Nicht alle, aber doch mehrere der indigenen Völker in Kolumbien konnten sich des Schicksals der 

vollständigen Auslöschung wie in Haiti oder der Vernichtung ihrer Identität wie in El Salvador 

erwehren. Aber auch sie sind einer ständigen Bedrohung ausgesetzt. 

Das Departamento del Cauca ist eine Zone Roja, eine Hochrisikozone, in der immer wieder Umwelt- 

und Menschenrechtsaktivist*innen ermordet werden – darunter viele Indigene. Der Cauca ist liegt im 
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Südwesten Kolumbiens und grenzt dort an den Pazifik. Er ist eine der am heftigsten umkämpften 

Konfliktzonen Kolumbiens. Hier verläuft entlang der Panamericana schon länger eine wichtigsten 

Transportrouten der Narcos. Die Guerillaorganisation FARC hinterließ nach dem Friedensabkommen 

mit dem kolumbianischen Staat 2016 ein Machtvakuum, das diverse bewaffnete Gruppen zur 

Durchsetzung eigener Vorherrschaft nutzen wollten: 

rechtextreme Paramilitärs, mexikanische Drogenkartelle, Dissidenten der FARC, die 

Guerillaorganisation ELN und alle möglichen kriminellen Strukturen. Alle dieser Gruppen 

finanzieren sich hauptsächlich über Drogen. Immer geht es auch um den Anbau von Coca. Und allen 

sind die selbstverwalteten indigenen Strukturen im Weg.  

Einige Beispiele der Bedrohungen: Am 29. Okt. 2019 markiert ein Massaker an Indigenen eine 

Eskalation in einer Phase, in der Morde an indigenen und sozialen Führern an der Tagesordnung sind.  

Die indigene Aktivistin und Journalistin Dora Muñoz berichtete Anfang 2024 über die anhaltende 

Gewalt im Departamento Cauca: „Das Jahr 2023 im Departamento Cauca endete mit der Ermordung 

von fünf Angehörigen des Resguardos Canoas kurz vor Weihnachten. Insgesamt zählte die 

Nichtregierungsorganisation Indepaz damit im Jahr 2023 landesweit 94 Massaker. Am 1. Januar 2024 

wurde im Cauca ein demobilisierter Farc-Kämpfer und Unterzeichner des Friedensvertrags von 2016 

ermordet.“ 7) 

Ein weiteres Problem ist die - teilweise auch zwangsweise - Rekrutierung von Jugendlichen und 

Minderjährigen in bewaffnete Gruppen. 

Im Jahr 2023 wurden von offiziellen Ombudsstelle im Cauca 251 Fälle dokumentiert. 8) 

In der Folge bekämpfen rekrutierte Indigene die indigenen Mitglieder der Selbstverteidigungs-

organisation Guardia Indigena. 9) 

Beim Versuch die Zwangsrekrutierung eines Jugendlichen gegen den Widerstand indigener 

Dorfbewohner durchzusetzen, ermordete ein bewaffnetes Dissidenten-Kommando am 14.März 2024 

die indigene Vertreterin eines Ältestenrates. Die Regierung von Präsident Petro kündigte daraufhin 

die Friedensverhandlungen mit der Gruppe auf. Seitdem eskaliert die Auseinandersetzung ein 

weiteres Mal. Die Strategie des „totalen Friedens“ gilt als gescheitert. 10) 

Dieser Gewalt trotzen die zusammengeschlossenen indigenen Völker des Cauca auf ihre Art. Zum 

Beispiel mit der Minga und mit der Guardia. 

 

Minga ist Gemeinschaft, Verantwortung und Mobilisierung 

„Das Wort Minga kommt aus dem Quechua …. und beschreibt einerseits eine gemeinschaftliche 

Arbeit und kollektives Handeln der Indigenen (z.B. gemeinsames Einbringen der Ernte oder Bau 

einer Schule), die von der gesamten Gemeinschaft beschlossen und getragen werden. Andererseits ist 

es seit mehreren Jahren die Bezeichnung der Indigenen des Cauca für ihre großen Demonstrationen 

und Mobilisierungen.“  „Minga“ steht für ein Gefühl der Gemeinschaft und der Verantwortung 

füreinander. Die Protest-Mingas sind also der Begriff eines gemeinsamen Widerstandes, „dem sich 

auch kleinbäuerliche und afrokolumbianische Gemeinschaften, Teile der zivilen Opposition und 

weitere soziale Bewegungen angeschlossen haben(...).“11) 
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Also mit jedem Schluck Minga-Espresso oder 

Minga-Cafe führen wir uns mit etwas Glück ein 

Stück Bewusstsein für Gemeinsamkeit, 

Verantwortung und Widerständigkeit zu. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kaffee als ökonomische Basis für das Überleben der indigenen Selbstverwaltung 
 

Die hart erkämpfte Autonomie im Cauca 

 

Nach einem zähen Kampf über Jahrzehnte haben die elf 

indigenen Ethnien des Cauca ihre Autonomie dem Staat 

abgerungen.  

Der Widerstandsprozess der indigenen Gemeinden des 

Cauca setzte mit der sogenannten „Entdeckung 

Amerikas“ im Jahre 1492 ein. Gegen die Barbarei der 

Spanier leistete das Nasa-Volk unter Führung der Kazikin 

Gaitana bereits im 16. Jahrhundert bewaffneten 

Widerstand. Bis zur Anerkennung Kolumbiens als 

multiethnisches und multikulturelles Land durch die 

Verfassung von 1991, die den indigenen und 

kleinbäuerlichen Gemeinschaften Möglichkeiten der 

Partizipation einräumten, brauchte es einen 

ausdauernden Widerstand: Anfangs mit Versuchen des 

Dialogs (z.B. unter dem Kaziken Juan Tama) und der 

Nutzung institutioneller-rechtlicher Mittel, der 

Verweigerung von Frondiensten und der Schaffung von 

erster Selbstverwaltungsstrukturen (Manuel Quintín 

Lame, Anfang des 20. Jahrhunderts).  Deren Erfolge 

wurden durch die brutale Repression inklusive Mord und 

Vertreibung durch Lokalregierungen und 

Großgrundbesitzer weitgehend zunichte gemacht. 

Auf Grundlage der Verfassung von 1886 galten Indigene 

als „unzivilisiert“ und „geistesgestört“. „Die Herrschaft 

der Großgrundbesitzer über die indigenen 

Gemeinschaften beruhte auf der „Terraje“ - einem der 

Foto: cencoic.com.co 

Kazikin Gaitana, Quintín Lame, Juan Tama 

Wandgemälde im Ratssitz des CRIC in 

Popayan. 

Foto: Autor 
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Sklaverei ähnlichen Frondienstprinzip und direkter Sklaverei.  

Formal änderte sich das erst durch die bereits erwähnte Verfassung von 1991. Ohne den zuvor 

geleisteten bewaffnetem Widerstand durch die indigene Bewegung „Movimiento Armado Quintín 

Lame“ MAQL wäre das wohl nicht möglich gewesen, denn das Niederlegen der Waffen war die 

Gegenleistung für die Autonomie. 12)  

 

 

INFOBOX 

 

*Guardia Indigena: Patrouillen der unbewaffneten und nur mit Funkgerät, Mobiltelefon sowie dem 

Bastón, dem silberbeschlagenen Holzstock der Guardia Indígena, ausgestatteten Freiwilligen.  

 

  

 
 

 

 

INFOBOX 

Die indigene Bewegung des Departamento Cauca organisiert sich seit 1971 im Consejo Regional 

Indígena del Cauca (Indigener Regionalrat des Cauca, CRIC). Zentral ist der Kampf gegen die 

kolonial-rassistische Ausgrenzung als Indigene sowie gegen die wirtschaftliche Ausbeutung als 

Kleinbäuer*innen. Seit der Gründung des CRIC erkämpfte die Bewegung trotz massiver Repression 

umfassende Selbstverwaltungs- und Landrechte sowie kulturelle Anerkennung. Sie organisiert sich 

aktuell in 126 Lokalverwaltungen und 94 rechtlich anerkannten Selbstverwaltungsgebieten mit etwa 

264.000 Einwohner*innen und einer Fläche von rund 5.500 km². Dort organisieren die Menschen 

ihre Verwaltung, sowie Teile ihrer Bildung, Gesundheitsversorgung, Rechtsprechung und Wirtschaft 

nach eigenen Vorstellungen. Das Land als Hauptproduktionsmittel ist unveräußerlicher 

Kollektivbesitz und wird den Bewohner*innen zur kostenlosen Nutzung überlassen. Die 

wiederbelebten indigenen Weltsichten, Sprachen und Gesellschaftsweisen bilden die Basis für den 

Zusammenhalt der Gemeinden und sind zentraler Kraftquell der Bewegung. Der CRIC ist aufgrund 

seiner Organisiertheit und Stärke zu einem Vorreiter für ganz Kolumbien geworden. Aus: 13) 

(Quelle: Kaffee oder Koka? Selbstbestimmtes Wirtschaften als Alternative zur Drogen- und Gewaltökonomie; 20. Juni 

2020 | Eliseth Peña, Martin Mäusezahl:  https://www.graswurzel.net/gwr/2020/06/kaffee-oder-koka/)  

 

Foto: aroma-zapatista.de/kaffeecric 
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Das zentrale Problem Kolumbiens: Die ungerechte Verteilung von Land 

„Aktuell hat eine Kuh in Kolumbien rund zwei Hektar Land, eine durchschnittliche Familie aber nicht 

mal einen halben. Da muss man ansetzen.“ Dieser Satz der indigenen Journalistin Diana Collazos 

Cayapú veranschaulicht das Grundproblem. Sie fügt hinzu: „Wir sind sicher, Frieden kann nur durch 

die Lösung der Landfrage kommen.“ 14) 

Im Jahre 2014 schätzte Oxfam, dass ein Prozent der Grundbesitzer 81 Prozent der Landfläche in 

Kolumbien kontrollieren. Diese Verteilung gilt als die ungerechteste auf dem Kontinent. 15) 

Die massive Landkonzentration in den Händen der Kreolen, in Amerika geborener Nachfahren der 

Spanier, begann mit der Unabhängigkeit Kolumbiens. Sie teilten sich die besten der den Indigenen 

entrissenen Ländereien untereinander auf. Selbst dabei sollte es nicht bleiben:  

Der „Krieg der Tausend Tage“, auf dessen Grundlage Gabriel García Márquez seinen Roman 

„Hundert Jahre Einsamkeit“ verfasste, kostete 100.000 Kolumbianern das Leben. Die 

Großgrundbesitzer nutzten die Chance zur Abrechnung mit Bauern, die sich seit den dreißiger Jahren 

gegen sie organisiert hatten. Allein 1950 gibt es über 50.000 Tote, in der Mehrzahl Bauern. Vor allem 

in den ländlichen Kaffee produzierenden Gebieten zerstörte die „Violencia“ von Grund auf die 

Organisation der bäuerlichen Bevölkerung. 4) 

   

Kaffeeproduktion als Chance  

Ein eigener Weg aus der Ungleichheit 

Alle Versuche zu einer gerechteren Landverteilung sind bisher am Widerstand der Oligarchen 

gescheitert. Das im Friedensvertrag von 2016 vereinbarte Landrückgabeprogramm, bei dem es nur 

um den Landraub nach dem 1. Januar 1991 geht, kam zumindest bis 2022 nur schleppend voran. „Die 

Ergebnisse sind sehr klein im Vergleich zur Größenordnung der Landenteignung“ wird Jhenifer 

Mojica, Vizedirektorin des kolumbianischen Instituts für ländliche Entwicklung, zitiert. 15)  

Selbst seit März 2022 mit der 

Regierung von Gustavo Petro 

hat es bisher noch keine 

strukturellen Veränderungen 

gegeben. „Vielleicht ist es auch 

noch zu früh dafür. Im ersten 

Jahr hat die Regierung von 

Gustavo Petro wichtige 

Reformen angestoßen, aber 

vieles scheitert im Kongress, 

wo sie keine Mehrheit hat.“ 16) 

Auch die wirtschaftliche 

Unterstützung bei der 

Umstellung vom Anbau von 

Coca auf andere Erzeugnisse 

ist bisher kaum erfolgt. Für die 

indigenen Gemeinden im Cauca 

liegt die Lösung daher im Foto: cencoic.com.co 
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unabhängigen Aufbau einer selbstbestimmten „eigenen Wirtschaft“ im Rahmen der 

Selbstverwaltungen. Dem Kaffee-Anbau fällt dabei eine Schlüsselrolle zu. Er ist in der Region 

traditionell verbreitet und kann noch am ehesten eine wirtschaftliche Alternative zu Koka- und 

Marihuana-Anbau darstellen.  

In der bewegungseigenen Kooperative 

CENCOIC haben sich mittlerweile rund 3.000 

Familien aus 18 verschiedenen 

Selbstverwaltungsgebieten angeschlossen. 

„Beim Austausch mit den dortigen Mitgliedern 

klingen die meisten zufrieden bis hoffnungsvoll. 

Durch die Kooperative können sie einerseits die 

Abhängigkeit von lokalen Händlern umgehen, 

erhalten direkten Zugang zu Handelsstrukturen 

und bessere Preise. Andererseits unterstützt sie 

die Kooperative mit einem 

Agrartechniker*innen-Team, mit Fortbildungen 

sowie der Verbesserung und Erleichterung ihrer 

Produktion – etwa mit Trockentunneln. „Durch 

den solidarischen Zusammenschluss“, so die 

Kaffeebäuerin Dilma, „haben wir Dinge erreicht, 

die wir uns alleine nie erträumt 

hätten.“ Steigende Erträge und höhere Qualität 

machen den Anbau trotz niedriger 

Weltmarktpreise rentabel. Um den 

Marktstrukturen grundlegender zu entkommen, 

benötigen die indigenen Gemeinden allerdings 

solidarische Handelsstrukturen, die ihnen gute 

Preise unabhängig vom Weltmarkt 

garantieren.“ 15)   

 

Drogen oder Kaffee 

Perspektive Koka-Anbau 

Die Drogenwirtschaft floriert. In den abgelegenen Berghängen der Westkordillere leben die meisten 

Menschen vom Anbau der Koka-Pflanze. Der Anbau von Kaffee ist dagegen ungleich mühseliger und 

längst nicht so einträglich. „Insbesondere die jungen Leute sehen für sich keine Perspektive mehr, 

außer im Koka-Anbau zu arbeiten. Als Helfer bei der Kaffeeernte verdient man vielleicht 20.000 Peso 

am Tag,“ verdeutlicht Kaffeebauer Rodrigo, „bei Koka sind es 80.000 oder mehr.“ 

Koka ist das einzige landwirtschaftliche Produkt, das hier wirtschaftlich etwas einbringt. Aber auch 

mit dessen Anbau bleiben die Menschen arm. Das große Geld machen andere. Der Anbau ist für viele 

Familien schlicht eine individuelle Überlebensstrategie. Gesellschaftlich jedoch, hat er fatale Aus-

wirkungen, bis hin zur Rekrutierung Jugendlicher in die bewaffneten Strukturen der Drogenökonomie.  

In den indigen selbstverwalteten Gebieten soll der Anbau von Pflanzen, die zu illegalen Substanzen 

weiterverarbeitet werden können, verbannt werden. Damit der Anbau von Kaffee als Alternative 

Foto: privat von Manuel 
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lohnend sein kann, braucht es die Strukturen der Selbstverwaltung, der Kooperativen und den direkten 

Handel. So besteht die Chance, dass wirtschaftlicher Erfolg auch gesellschaftlichen Effekte haben 

kann. Den Gemeinschaftsbetrieben geht es auch darum, eine Alternative zu den bewaffneten Gruppen 

und der Drogenwirtschaft zu schaffen. 

So sollen die jungen Menschen in die Bewegung und die Selbstverwaltungsprozesse integriert werden. 

Statt Gewalt, Egoismus und Angst, die in der Drogen- und Gewaltwirtschaft vorherrschen, bauen 

diese auf solidarische Gemeindeprozesse. Trotz der immensen Bedrohung, mit der sie konfrontiert 

sind, hoffen sie, so dem destruktiven Zusammenspiel von kapitalistischem Markt und Gewaltakteuren 

zu entkommen. 

 

Möglichkeiten solidarischen Handelns hier in Deutschland 
 

Natürlich hat jede*r selbst seine Produktwahl in der Hand und kann überlegen, welche Konsequenzen 

das eigene Konsumverhalten haben könnte. Appelle an dieser Stelle erübrigen sich. Ich begnüge mich 

deshalb auf den Hinweis, dass direkt importierte Produkte von Kooperativen und Kleinerzeugern 

wohl am ehesten der Fairness dienen. 

Als Beispiel für die Entfaltung einer mehrdimensionalen Breitenwirkung soll hier das Beispiel des 

Schüler*innen-Start-up "Coffee4Solidarity“ aus dem Hamburger Stadtteil Rissen gelten, das in der 

dortigen Stadtteilschule entwickelt wurde. Unter Vermittlung des Hamburger Kaffeekollektiv Aroma 

Zapatista kooperiert dieses Start-up direkt mit der Schule Quentin Lamé in der Region Tacueyó im 

Cauca. Die Schüler*innen rösten und packen den Kaffee in verkaufsgerechten Portionen ab und 

vertreiben ihn unter einem eigenen Label selbst im Stadtteil. Und das Lehrerkollegium ist vom 

besonders umwelt- und klimaschädlichen „fiesen Billigkaffee“ längst auf den Cauca-Kaffee 

umgestiegen. Die Erlöse kommen der Kooperative in Tacueyó zugute, die sich davon zum Beispiel 

einen Trockentunnel zur Verbesserung der Qualität leisten konnte. 17) 

  

 

Fazit 

Beispielhaft für viele andere Produkte aus dem globalen Süden stehen auch beim Kaffee der Segen 

für den Einen und der Fluch für den Anderen in einem engen Verhältnis kolonialer Ausbeutung dicht 

beieinander. Unter diesen Vorzeichen wird sich daran nicht viel ändern. Immerhin gelingt es in 

einigen Fällen mühsamen Widerstandes und autonomer Selbstermächtigung dieses Verhältnis trotz 

ständiger bewaffneter Bedrohungen zu verändern. Beispiele dafür sind die indigenen Kaffee-

Kooperativen in diversen Ländern Lateinamerikas.   

Um die ungerechten Handelsbedingungen auf dem Weltmarkt zu unterlaufen, benötigen diese 

Gemeinden Handelsstrukturen, die ihnen gute Preise unabhängig vom Weltmarkt garantieren. Es 

konnte aufgezeigt werden, dass der Direkthandel zwischen Erzeugerkooperationen und Röster- und 

Vertriebskollektiven wesentlich zu den Gelingensbedingungen beitragen kann. Das hat für uns als 

Verbraucher auch einen gewissen, aber vergleichsweise geringen Preis. Den Preis der Solidarität eben. 

Und dennoch braucht man auf Genuss nicht verzichten. Und das Kaffeeprojekt der Stadtteileschule 

in Hamburg Rissen zeigt, wie man diese Solidarität mehrschichtig multiplizieren kann. 
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